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VORWORT

Es begann

mit einem der letzten Momente der Geschichte,

die zwanzig Jahre vor den Ereignissen dieses Buches spielt.

Plötzlich stand er da.

Und fiel mir auf.

„Das nächste Kapitel wartete schon.

Noch ließ es sie einfach gehen.“

Und das blieb.

Wartete.

Denn eigentlich war es ein Abschied.

Und auf einmal doch keiner?

Ich hatte nicht gewusst,

dass es überhaupt ein nächstes Kapitel geben würde.

Ich wusste nur:

Dieser Satz wusste mehr als ich.

Und da wollte ich es wissen.

Wie es weitergeht.

Und nach und nach erschien die Geschichte.

Es begann mit den großen Momenten.

Mit Bildern.

Mit meinen Figuren,

die irgendwie zu meinen Menschen geworden waren.

Jetzt plötzlich so alt wie ich –

so wie damals,

als ich vor zwanzig Jahren die erste Geschichte schrieb.

Und die ich zwanzig Jahre später fertigstellen konnte.

Jetzt sind sie mit mir gereift.

Ich weiß nicht,

ob das Sinn ergibt.

Aber das Abenteuer Leben hört ja bekanntlich nicht auf.

Ich wollte immer wissen, wie es weiterging.

Aber noch war es nicht Zeit für diese Geschichte.

Und als sie es schließlich doch war,

wollten sie nicht mehr länger in Ruhe gelassen werden.

Sie waren wieder da.

Und ich kannte sie immer noch.

Und sie offenbar auch mich.

Und ich durfte ihre Kinder sehen

und kennenlernen

und schreiben.

Ich staune, was alles zum Vorschein kam.

Und ich bin gespannt, welche Wege sich noch zeigen werden.

Ich glaube, es ist letztlich das,

was mein Schöpfer mal zu mir gesagt hat:

Ach Kind, das ist doch erst der Anfang.

Du wirst dich noch wundern.

Und das tue ich.

Und während ich dieses Buch schrieb,

merkte ich,

dass sich etwas öffnete,

das sogar noch größer war als dieses eine nächste Buch.

Denn: Geschichten kommen nicht immer einzeln.

Sondern manchmal in Gesellschaft.

Hier sind wieder Bilder,

die nach und nach auftauchen werden –

Szenen, Gesichter, Augenblicke,

die dieses Buch begleiten.

Und noch einiges mehr.
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Wer mag, kann ihnen dort begegnen.

Und die nächsten Seiten

leiten dich ein in diese andere Zeit.

Mit altvertrauten Charakteren.

Und vielen neuen, die auch zu Freunden werden können.

Danke auch all den Menschen, Gesprächen und Geschichten, die über die Jahre in mir Spuren hinterlassen haben.

Vieles davon findet sich nicht wieder, wie es war — aber vielleicht als Farbe, als Klang, als Frage, als kleine Wahrheit am Rand.

Geschichten entstehen selten aus dem Nichts.

Sie wachsen aus dem, was man gesehen, gehört, geliebt, verloren, begriffen und manchmal erst viel später verstanden hat.

All das wird Teil eines inneren Vorrats, aus dem Neues wachsen kann. Denn wer schreibt, schreibt nie ganz allein.

Und manches, was einem begegnet, findet irgendwann in verwandelter Form seinen Weg in eine Geschichte.




Vorhang auf: DAS VORZIMMER

Wenn du kurz stehen bleiben willst, bevor es weitergeht:

Das hier ist das Vorzimmer.

Hier hängt gleich der Lageplan – wie eine freundliche Garderobe.

Keine Eintrittskarte. Kein Muss. Aber hilfreich.

Vielleicht eher wie ein Mitbewohner, der viel zu viel weiß,

dir beim Reingehen ein Getränk in die Hand drückt und sagt:

„Willkommen. Zieh die Schuhe aus.

Stell dich drauf ein, dass du geliebt wirst

und gleichzeitig Kopfschmerzen bekommst.

Setz dich. Ich erklär dir kurz das Chaos.

Es ist viel. Aber ein schönes Viel.

Ich kenne diese Menschen. Komm. Ich stell sie dir vor.“

Wenn du willst – hier ist es.

Wenn nicht: Die Tür bleibt offen.

Damit du dich nicht verläufst:

Hier findest du den Überblick.

Wer zu wem gehört. Wer hier durch die Flure läuft.

Familien. Namen. Verbindungen.

Die wichtigsten Ereignisse aus „Von Wegen“ (Band 1).

Und darüber hinaus.

Bilder der Menschen, die diese Geschichte tragen.

Wie ein Freundeskreis, den man kurz vorgestellt bekommt,

bevor man mit ihnen am Tisch sitzt.

Schief, bunt, ehrlich.

Bring Kekse mit.
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EINS

„Wenn du meinst, hat er gesagt. Wenn. Du. Meinst!“

Aufgebracht stapfte Hally durch die Küche. Und so wie es aussah, bekam auch der Tisch zwischendurch einen Tritt.

Gerry kniff sich in den Arm. Bloß nicht lachen jetzt.

„Mit diesem Schulterzucken, das mich immer wahnsinnig macht!“, fuhr Hally fort. „Das hat er von dir. Diese vermaledeite Ruhe.“

Es half nichts. Ein kurzes nicht kontrollierbares Grinsen huschte über Gerrys Gesicht.

„Wehe du lachst jetzt! Wehe! Ich bin kurz vor ...“ Sie schnaubte, die Hände in die Hüften gestemmt.

„Ich grinse. Das ist kein Lachen.“ Gerry hob abwehrend die Hände und setzte sein bestes Unschuldsgesicht auf.

Hally funkelte ihn noch einen Augenblick lang an, dann entwich ihr ein seufzendes „Pfff“.

„Du musst mit deinem Sohn reden, Gerry.“

„Meinem Sohn?“

„Ja.“

„Okay.“ Er hielt kurz inne. „Um was ging’s eigentlich genau?“

„Weiß ich nicht mehr.“ Sie kaute auf ihrer Unterlippe.

„Okay.“ Diesmal konnte er sein Lächeln kaum unterdrücken. „Er ist auf seinem Zimmer?“

„Das will ich ihm geraten haben“, sagte sie. „Ich geh tanken. Und du ...“

„Ich rede mit Liam, ja.“

Sie schien zufrieden gestellt, nickte knapp, noch immer grimmig, nahm Jacke und Schlüssel und verließ leise schimpfend das Haus.

Gerry schüttelte amüsiert den Kopf.

Dann: „Und du, Ollie?“

Der Zwölfjährige kroch aus dem Wandschrank, etwas zerzauster als sonst.

„Es war sehr aufschlussreich, Dad“, sagte er in seiner charmanten, meist etwas altklugen Art.

„Davon gehe ich aus“, schmunzelte Gerry. „Und wie lautet dein Ergebnis?“

„Man sollte nicht immer recht behalten ... auch wenn man’s selbstverständlich hat ... Oder so ähnlich ... Du kennst Mum ziemlich gut.“

Gerry lachte leise. „Ja, vermutlich. Ich hoffe es.“

„Gehst du jetzt zu Liam?“

Gerry seufzte: „Ja, das tu ich wohl.“

„Er ist wirklich auf seinem Zimmer.“

„Gut“, sagte Gerry. Er rieb sich kurz über die Stirn.

Ollie verschränkte die Arme.

„Na also. Worauf wartest du noch?“

Und er sah schweigend zu, mit diesem beobachtenden Blick, bis sein Vater sich schließlich kopfschüttelnd, halb belustigt, halb ergeben in Bewegung setzte.

Er klopfte an, trat ein. Sein Sechzehnjähriger lag lümmelig auf seinem Bett, umgeben von seinem ganz eigenen kleinen Chaos und zerpflückte gerade einen alten Outdoor-Katalog.

Gerry sah seinen Sohn an, der in den letzten Monaten so schnell gewachsen war, dass Fremde ihn manchmal für einen Studenten hielten – und der doch in manchen Momenten immer noch erschreckend jung wirkte.

Wenn Gerry genauer darüber nachdachte, galt das bei einigen der Kinder in letzter Zeit. Wachstumsschübe waren offenbar keine Einzelerscheinung mehr, sondern ein leiser Familienzustand.

„Liam.“

„Dad.“

„Darf ich?“

Liam nickte nur, ein leises Grummeln auf dem Gesicht tragend wie eine Trophäe.

„Was war los?“

„Ich hatte die Idee mit ein paar Jungs zum Wandern zu fahren.“

„Aha. Aber das hat deine Mum nicht so aufgeregt.“

„Es wäre nächstes Wochenende.“

„Okay?“

Liam schnaubte: „Dad. – Du und Daten.“

Gerry zog fragend die Augenbrauen hoch.

Liam seufzte.

Dann sagte er leise, fast behutsam:

„Tante Emilys Auferstehungstag.“

Gerry atmete aus. Und schwieg.

Und für einen Moment waren beide still.

Kein Datum war so schwer und so leicht zugleich in ihrer Familie.

Schwer, weil sie verloren hatten.

Leicht, weil sie es doch nicht hatten.

Gerry hatte seine Schwester zurückbekommen.

Aus der Wunde war ein Wunder geworden.

„Ja. Ich weiß es ist ein wichtiger Tag.“

Gerry nickte. Und wartete ab.

„Ich hatte es vergessen“, gab Liam schließlich leise zu.

Gerry lachte leise. „Du und Daten.“

Ein Schulterzucken, ein Augenrollen, ein kleines Licht in Liams Mundwinkeln.

„Ich hab’s ja auch sofort kapiert, aber dann ist Mum ...“

„... ein wenig ausgeflippt?“, beendete Gerry nach einem Moment.

„Wenn du es ein wenig nennen magst“, brummte Liam.

Gerry lachte auf.

Beide seufzten.

„Na gut. Dann weiß ich jetzt Bescheid.“

„Sie dreht einem manchmal wirklich das Wort im Mund herum.“

Gerry sagte ruhig: „Ja. Aber sie weiß auch, wenn’s doof war.“

„Es wäre nur schön, wenn sie sich manchmal davor stoppen würde, bevor sie das tut.“

„Das tut sie, Liam. Und kaum jemand gibt so schnell zu, wenn sie übers Ziel hinausgeschossen ist, wie deine Mum. Das weißt du. Jeder von uns ist mal dumm. Mal mehr, mal weniger.“

Ein Schatten huschte über Liams Gesicht.

Sein Blick verfinsterte sich.

Gerry sah: Da war noch etwas.

„Liam, was ist los?“

Der Junge wandte sich ab, fixierte stur einen Punkt an der Wand.

Sekunden vergingen, still, schwer.

„Liam?“ Gerry setzte sich neben ihn. „Hab ich jetzt was Dummes gesagt?“

Liams Kiefer spannte sich, die Muskeln, als hielte er etwas mit Gewalt zurück. Gerry sah, wie er rang.

„Eher was Dummes gemacht.“

Es kam abgehackt, als koste jedes Wort Überwindung.

Gerry wartete.

„Okay“, sagte er sanft. „Willst du’s mir sagen?“

Wieder dieses Schweigen. Sein Sohn starrte auf den Boden, als könne er dort etwas verscharren, das er nicht aussprechen wollte.

Dann, fast unhörbar: „Der Autounfall.“

Gerry stutzte, verstand im ersten Moment nicht.

Er wollte etwas sagen, doch Liams Blick hielt ihn zurück.

Der Junge schluckte hart, kämpfte.

Dann brach es aus ihm heraus: „Die Polizei stand vor der Tür!“ Seine Stimme überschlug sich. „Dad, die Polizei! Und sagte, dass du und Mum ...“ Er brach ab, rang nach Luft.

Gerry fühlte, wie ihm das Blut in den Adern stockte. Er begriff.

„Dass ihr in einen Autounfall verwickelt wart!“, stieß Liam hervor.

Der Schrecken bahnte sich seinen Weg, roh, ungebremst.

„Das waren die schlimmsten Sekunden meines Lebens, Dad!“

Der Raum fühlte sich plötzlich kleiner an, als würde das Grauen selbst darin Platz nehmen.

„Du hättest Onkel Ryan und Onkel Mike sehen müssen. Dieses Entsetzen ... als würden sie es noch einmal erleben. Alles noch mal. Wie damals, als sie ihre Eltern verloren haben.

Ich dachte, es passiert wieder.

Dass sie jetzt auch noch ihre Schwester verloren haben.

Und dich, Dad!

Und ich meine Eltern!

Ich auch, Dad! Ich auch!“

Seine Stimme brach und er stand auf, ging hin und her und raufte sich die Haare.

„Liam, es tut mir sehr leid. Du hast Recht. Wir haben’s komplett vermasselt. Ohne Ausrede. Es tut mir leid, dass ich das erst jetzt richtig verstehe. Wir hätten das anders lösen müssen.“

„Und es ist auch keine gute Entschuldigung, dass eure Handys nicht mehr gingen!“, warf Liam nach, immer noch außer sich, vielleicht aber auch mit einem Rest Trotz.

„Ja. Definitiv. Keine gute Entschuldigung. Wir standen unter Schock. Und wir wollten euch so schnell wie möglich Bescheid geben, dass ihr alle nicht auf uns wartet und euch Sorgen macht.“

„Ja, aber nicht so!“

„Nicht so. Da gebe ich dir völlig recht.“ Gerry zog seinen Sohn an sich. „Es tut mir sehr leid, mein Junge. Sehr, sehr leid.“

Liam nickte, atmete schwer, umarmte seinen Vater heftig, klammerte sich an ihn, als wolle er die Sekunden von letztem Monat zurückholen. Ein Moment war Stille.

„Verlegt ihr die Tour auf einen anderen Termin?“

„Ja – ich meine, die meisten sind ja eh auf der Feier dabei. Das Datum war dann ja keine Option mehr. Aber ob Mum mich lässt ... Wir wollen auch klettern.“ Dann platzte es fast aus ihm heraus. „Aber wir sind vorsichtig! Ich mach doch nichts Dummes, Dad! Ich rauche nicht, ich trinke nicht, ich nehm‘ keine Drogen. Was kann ich denn sonst machen, dass Mum mir ein bisschen mehr vertraut? Ja, ich weiß ...“, unterbrach er sich selbst und wehrte Gerrys möglichen Einwand ab. „Ich weiß, ich hab ein Talent dafür, dass die Dinge bei mir schiefgehen. Musst du mir nicht sagen.“

„Ich hab nichts gesagt.“

„Gut. Aber, Dad, du bist doch auch nicht besser, oder?“

Gerry schnaufte: „Ja, die Treppen mögen mich immer noch nicht. Oder ich sie. Das kann niemand genau sagen.“

„Eben. Und du überarbeitest dich auch regelmäßig, dass Mum fast einen Herzkasper bekommt. Ganz zu schweigen vom Rest der Familie. Und Mum lädt sich auch ständig zu viel auf.“

„Ja, du hast ja recht. In allem.“

„Na, so weit würde ich jetzt auch nicht gehen.“

„Gut“, schmunzelte Gerry. „Ich rede mit Mum.“

Er hob den Finger.

„Aber nicht, dass du das jetzt als Freifahrtschein nimmst und du dir als nächstes noch irgendein gefährliches Hobby zulegst wie Skydiving oder so.“

„Darüber wollte ich mit dir auch nochmal reden, Dad.“

„Liam.“ Gerrys Blick wurde streng.

„Nicht Skydiving, Dad. Ein Motorrad. Nur ne kleine Maschine! Ich darf doch eh noch nicht die schnellen, schweren, großen. Wäre einfacher zur Schule. Ich hab schon voll viel angespart. Patrick darf doch auch ...“

„Darüber reden wir noch.“

„Onkel Ryan und Tante Bine haben‘s ihm auch erlaubt ...“

„Nach vielem Hin und Her und Versprechungen und was auch immer.“

„Aber ...“

„Darüber reden wir noch.“

„Okay.“ Liam zog es vor jetzt den Mund zu halten. Sein Dad hatte den Ton angeschlagen. Und Liam wusste: besser Klappe halten.

In dem Moment ging die Zimmertür einen Spalt auf.

Ollie steckte den Kopf herein, mit diesem unerschütterlichen Blick, der vielleicht mehr wusste als jeder andere in diesem Haus.

„Du solltest jetzt besser nicht mehr weiterreden, Liam.“

Dieser wischte sich mit der Hand übers Gesicht. „Weiß ich doch.“

Ollie stapfte herein, pflanzte sich mit einer Selbstverständlichkeit zwischen seinen Bruder und den Vater aufs Bett und nickte zufrieden:

„Seht ihr? Gespräche. Total revolutionär. Nächstes Mal spart ihr euch vielleicht die ganze Dramatik.“

Gerry und Liam sahen sich an – und schüttelten gleichzeitig den Kopf über den kleinen Professor.

Ollie griff nach Liams Hand, umschloss sie mit beiden Händen wie etwas Kostbares, beinahe beschützend, und seufzte:

„Ich mag euch so.“

Liam ließ es zu. Vielleicht, weil er's gerade brauchte. Vielleicht, weil es Ollie war. Und ein Lächeln huschte in sein Gesicht.

Ryan stellte zwei Tassen ab. Der Dampf stieg träge in die Küche.

Er nahm eine davon in die Hand, hielt sie seiner Tochter hin – und ließ sie dann doch erst mal stehen.

„Die Schule hat angerufen. Du bist eingeschlafen?“

Er sagte es gelassen. In dieser Ruhe, die schwerer wog als jeder Vorwurf.

„Ja“, antwortete Sameena ebenso ruhig. Sie war fünfzehn.

„Hattest du Unterzucker? Müssen wir mit dir zum Arzt?“

„Nein.“

„Woran lag’s dann?“

„Ich hab zu lange gelesen“, sagte sie, als wäre das sowohl ein Geständnis als auch eine Verteidigung.

„Sameena.“ Ryan seufzte.

Dann: „Ich weiß, du kannst mir nicht versprechen, es nicht mehr zu tun.“

„Dad.“ Augenrollen.

„Nein, du hast es deiner Mum und mir schon oft versprochen. Was das angeht, kann ich mich nicht auf dich verlassen.“

„Dad!“

„Sameena, ich mach dir keinen Vorwurf. ... Naja, schon, aber ... bitte. Eines: Übertreib es doch nicht so. Und ich werde mir was einfallen lassen müssen. – Licht aus. Strom weg. Taschenlampen tauchen an jeder Ecke auf. Bücher weg. Klappt alles nicht. Du bist schon als kleines Mädchen von der Schule nach Hause gekommen, hast dich auf die Treppe gesetzt und gelesen, in deinen Schulklamotten, ohne deine Schuhe auszuziehen. Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Vielleicht hast du ja eine Idee. Und kannst mir helfen.“

„Daddyyy!“

Melina, die Sechsjährige, hüpfte in die Küche und sprang in Ryans Arme. Ihre Beine baumelten heftig, als wollte sie gleich wieder losrennen. „Ich hab dich vermisst!“

„Hast du wirklich?“

„Jaaaa.“

„Na, dann is ja gut.“

„Warum?“, strahlte sie ihn an.

„Weil ich dich auch vermisst habe.“

„Hihi.“ Melina gluckste vor Vergnügen und kicherte so sehr, dass sie fast aus seinen Armen rutschte. „Cora kommt gleich.“

Da bimmelte auch schon die Türklingel, und Melina wand sich so schnell von Ryans Arm, dass fast ein kleines Kuddelmuddel entstand.

„Au“, machte Ryan unvermittelt.

Melina hielt in ihrer Begeisterung inne. „Hab ich dir weh getan?“

„Nein, Fröschle, alles gut. Lauf.“

Der kleine deutsche Kosename wurde nie übersetzt.

Ryan schüttelte unauffällig den Arm aus — ein winziger Reflex, kaum sichtbar.

„Hast du dich wieder an irgendeiner Maschine probiert, Dad?“, fragte Sameena, als sie das Pflaster an seinem Unterarm hervorblitzen sah. In ihrer Stimme lag mehr Spott, als sie vermutlich beabsichtigt hatte.

Ryan sah sie an.

„Nein“, sagte er ruhig, aber ein wenig getroffen von ihrem Ton.

Melina rannte zur Tür, riss sie auf und fiel Cora freudig in die Arme. Neben ihr stand Coras Bruder Theo, der Älteste von Ryans und Sabines besten Freunden Stuart und Philippa.

„Hey, Patrick schon fertig?“

„Ja“, bog Ryans Großer auch schon um die Ecke. „Dad. Theo und ich nehmen das Moped und fahren zum Fußball.“

Ryan nickte, hob die Hand wie zum Segen. „Fahrt vorsichtig.“

Und schon waren sie weg.

Melina kam mit Cora in die Küche zurück, ganz aufgeregt.

„Daddy, haben sie dir auch weh getan? Onkel Stu hat ein blaues Auge!“ Sie sah Ryans Verband und brach in Tränen aus.

Sameena wich einen Schritt zurück, wie vor den Kopf gestoßen.

Ryan hob Melina hoch und nahm sie beruhigend in die Arme, drückte sie an sich. Auch Cora begann zu weinen und klammerte sich an seine Beine.

„Dad?“ Sameena starrte ihn an, völlig erschüttert.

Ryan wirkte, als wolle er ihnen die Geschichte ersparen.

Doch da kamen auch schon die Jungs zurück. Patrick und Theo.

„Dad, du wurdest wieder angegriffen?“ Patrick war blass.

„Leute—“ In Ryans Inneren zog sich etwas zusammen. Nur kurz, kaum spürbar. Er atmete einmal tief, ließ den Lärm der Küche in sich zusammenfallen. Und er fand wieder seine Ruhe, genug, damit er wieder ihr Vater sein konnte.

„Es ist alles gut gegangen. Die Kollegen von der Polizei waren sofort da.“

Doch Patrick ließ sich nicht abwimmeln.

„Wie kannst du nur sagen, dass es gut gegangen ist? Ein Messer? Wie oft soll das noch passieren? Wie oft noch? Wie oft? Dass sie euch besser schützen als Rettungskräfte? Ihr seid doch keine Polizisten!“

Sameena sah noch immer zu ihrem Vater.

„Kinder, bitte!“

„Dad, nein!“, rief Patrick aus.

„Ihr müsst euch jetzt alle bitte beruhigen“, hob Ryan seine Stimme. „Ärger, Geschrei gehören zum Job. Manchmal leider auch Handgreiflichkeiten. Die meisten Einsätze sind ruhig. Aber ja – so was passiert ein paar Mal im Jahr.“ Er wusste selbst, dass das kein gutes Argument war. Es war zu schnell Alltag geworden. Patricks Sorge schnitt tiefer, als Ryan zeigen wollte.

„Das ist ein paar Mal zu viel!“

Sameena spürte, dass ihr sonst so sanfter großer Bruder sich nur durch ein Wunder wieder beruhigen ließ – oder durch ihren Vater.

„Ihr geht jetzt Fußball spielen und fahrt vorsichtig. Fußballer und Fahrer trifft es nämlich noch viel öfter als Rettungssanitäter. Ich sehe das dauernd!“ Ryans Stimme war nun fest, fast unerschütterlich.

Und tatsächlich: Der Sturm legte sich.

Patrick und Theo nickten, auch wenn es ihnen schwerfiel.

Melina strich mit kleinen Fingern über den Arm ihres Vaters und über seine Wange.

Dann nahm Cora sie bei der Hand, und die beiden verschwanden wieder zum Spielen.

„Geht jetzt, Jungs. Ihr kommt sonst zu spät.“

Patrick griff nach seiner Sporttasche, drehte sich noch einmal um, ließ sie auf die Anrichte fallen und umarmte seinen Vater innig.

Ryan erwiderte die Umarmung mit derselben Kraft.

„Sorry, Dad.“

„Alles gut.“

Patrick atmete einmal erleichtert durch.

Ryan nickte ihm und Theo wohlwollend zu, und die jungen Männer machten sich endlich auf den Weg.

Sameena?

Sie stand noch immer wie festgenagelt.

Ryan sah sie prüfend an.

„Kleines, du darfst dich wieder beruhigen.“

Da brach es aus ihr heraus:

„Dad, ich bin ein schrecklicher Mensch!“

„Bist du nicht.“

„Doch. Ich war frech und fies.“

„Ja, das kommt vor. Ich bin auch nicht immer nett.“

„Doch.“

„Ach komm.“

Das nahm sie wörtlich, kam und fiel fast in seine Arme.

„Dad!“ Diesmal weinte sie wirklich.

Sie klammerte sich an ihn, vergrub das Gesicht in seinem Shirt, als könnte sie die Worte wieder einsaugen. Ihre Schultern zitterten kurz.

„Es ist alles gut.“ Und als sie sich voneinander lösten, war es das auch. Sie sah ihn an – noch immer mit nassem Blick, aber das Lächeln kehrte langsam zurück.

„So, mein Kind“, sagte Ryan dann entschieden. „Welche Bücher musst du mir jetzt geben, dass du so unabgelenkt wie möglich deine Hausaufgaben fertig bekommst?“

Sameena lachte auf, schmiegte sich noch einmal an ihren Vater und wischte sich die letzten Tränen weg.

„Hier.“ Sie kramte drei Bücher und zwei Comics hervor und verzog sich an ihren Schreibtisch.

Kurze Zeit später drehte sich der Schlüssel im Schloss. Sabine kam herein, stellte die Tasche ab und schob die Tür hinter sich zu.

Ryan grinste breit, als er sie sah. Wie fast jedes Mal, wenn sie irgendwo auftauchte, freute er sich einfach.

„Na?“, sagte sie, während sie ihre Schuhe auszog.

„Na?“, sagte er, betätigte den Wasserkocher und stellte zwei Tassen bereit.

„Wie schlimm isses? Drei Stiche?“

„Vier.“

Sabine erstarrte, nur eine Sekunde – aber Ryan sah es.

Sie ließ hörbar die Luft entweichen.

„Und du stehst hier rum und machst Tee. Lass mal sehen.“

„Es ist alles gut.“

„Wenn ich das schon höre.“

Sie begutachtete kurz seinen Verband und atmete dann tief durch.

„Na gut. – Die Kinder?“

„Waren nicht begeistert.“

„Das bin ich auch nicht.“

„Das würde ich dir auch schwer übel nehmen.“

Sabine schüttelte den Kopf, seufzte und musterte ihren Mann mit dieser Mischung aus Sorge und Vertrautheit, die man nur nach vielen Jahren entwickelt.

„Mit Sameena hast du geredet?“

Ryan deutete auf den Stapel, den Sameena ihm überlassen hatte.

„Ah.“ Sie nickte zufrieden.

Er holte die Teebeutel, stellte die Milch dazu, und bald saßen sie nebeneinander, sahen hinaus und tauschten weitere Erlebnisse des Tages aus.

„Ich schwöre, ich brauch Ferien von den Ferien. Summer-School frisst mehr Energie als der normale Schulalltag. Drei aus meiner Klasse haben Scharlach“, begann sie.

„Ach wie nett.“

„Mandelentzündung haben wir auch eine. Und zwei Mädels haben sich mit Lollis überfressen. Der Mülleimer muss wohl ersetzt werden.“

„Das nenne ich doch mal eine Bilanz.“

„Nicht wahr?“, grinste Sabine. „Alles in allem ein ziemlich normaler Tag ohne nennenswerte Zwischenfälle.“

„Gut gesprochen.“

„Mummyyy!“ Melina kam hereingesprungen, schlang die Arme um Sabines Hals und knuddelte sie ausgiebig und so fest sie konnte. „Cora hat sich an einem Blatt Papier geschnitten, aber ich hab schon ein Pflaster draufgemacht.“

Ryan stand sofort auf.

„Na, dann schau ich mir das doch gleich mal an.“

„Ich hab alles richtig gemacht“, sagte Melina mit todernster Überzeugung. „Ich hab sogar zwei Pflaster genommen, falls eins runterfällt.“

„Natürlich hast du alles richtig gemacht. Deshalb schau ich mir das auch noch mal an. Vielleicht kann ich ja noch was von dir lernen.“

Melina nickte bedeutsam, kuschelte sich aber weiter an ihre Mama, während Ryan sich Cora zuwandte und den Zeigefinger prüfte.

„Tadellose Arbeit, Schwester Doktor“, verkündete er schließlich.

Cora gluckste, Melina triumphierte, und Sabine sah Ryan einen Moment lang an, als müsse sie sich kurz noch einmal vergewissern.

Dann nahm sie ihre Tasse wieder in beide Hände.

Wenn Hally tanken ging, war der Autoschlüssel nicht das Entscheidende. Heute war Philippa ihre Tankstelle.

„Ich mag noch nicht nach Hause“, seufzte Hally. „Da sitzt ein Teenager, den ich nicht verstehe.“

„Versteh ich“, sagte Philippa fröhlich. „Theo und Noah waren beide manchmal völlig unberechenbar, auch bei Luke weiß ich zurzeit manchmal nicht, was als Nächstes kommt.“

„Da sagst du was. Liam ... ich glaube, er ist manchmal einfach ...“ Hally verstummte. Schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Philippa. Das ist es.“

„Was?“ Philippa sah Hally gespannt an.

„Ich glaube, er geht mir deshalb manchmal so auf die Nerven, weil er einfach ... klug ist ... Und er erwischt mich ständig auf dem falschen Fuß. Da sind wir uns dann doch zu ähnlich. Ich erwische ihn blöderweise auch – und dann knallt es. Aber heute ... da hat er mich wirklich genervt.“

„Daten merken war noch nie seine Stärke. Da kannst du Liam eigentlich keinen Vorwurf machen.“

Hally nickte schicksalsergeben.

Philippa wandte sich Richtung Wohnzimmer.

„Alles gut da drüben?“

Stuart saß auf dem Sofa und drückte ein Kühlpack gegen sein Auge. „Alles halb so wild“, winkte er ab.

„Du hältst das Ding weiter korrekt angelegt.“ Philippa stellte sich in die Tür, musterte ihn streng. „In zehn Minuten muss es runter.“ Und dann mit erhöhter Stimme zum Rest des Hauses: „Und keiner fummelt daran rum.“

„Wird gemacht, mein Schatz“, erwiderte Stuart mit einem Zwinkern. Er tat es mehr, um sie einzubeziehen, als weil er ihren Rat brauchte.

Noah, der zweitälteste, kam die Treppe heruntergeschlendert. „Dad macht das mit der Kühlung vermutlich noch öfter als du.“

„Stimmt“, meinte Philippa überrascht, als sei ihr das bisher entgangen.

Noah grinste leicht. „Er hat da ein bisschen Übung. Und Mum – dein Handy brummt.“

„Oh ... ich hab mich schon gefragt, was das für ein Geräusch ist.“ Philippa nahm ab. „Sabine, was gibt’s? Die Jungs schon vom Fußball zurück?“

„Ja“, kam es durch’s Telefon. „Sie verabschieden sich gerade so, als würde einer von ihnen auf Weltreise gehen. Ich wollte dich nur kurz vorwarnen: Cora hat sich bei uns wegen Ryans Verband ziemlich erschreckt und geweint. Aber dann war‘s wieder gut.

Heute war’s wohl einfach zu viel. Obwohl sie doch drei große Brüder hat, die ständig irgendwo ein Pflaster brauchen ... Kinder sind manchmal ein Rätsel.“

„Ach herrje, na dann ... Ja, kann ich verstehen. Und Rätsel haben wir in diesem Haus allerdings genug.“

Hally bemerkte, wie Noah tief durchatmete. Sie selbst hatte sich auch gerade bei ihrem Bruder erkundigt, wie er das Ganze verkraftet hatte. Solche Angriffe durfte man nicht kleinreden.

Wenn man Ryan nicht fragte, machte er es mit sich selber aus. Aber teilen von solcherlei Dingen, fand sie, hatte noch nie geschadet.

„Jemand zu Hause?“, rief es vom Hintereingang.

Noahs Gesicht hellte sich auf, er rannte fast in den Flur.

„Julie? Ich dachte du hättest heute keine ... Oh, hallo Emily!“

„Tut mir leid. Aber ich klinge nur wie sie. Oder sie wie ich.“

„Du warst zuerst da.“

„Korrekt. Sonst, geht’s gut soweit?“

„Jawoll. Ich bin zufrieden.“

Emily sah den Freund ihrer Tochter wohlwollend an und konnte ihr Entzücken über diesen Jungen nicht wirklich gut verbergen.

„Na, die Damen“, begrüßte sie ihre Mädels.

Hally hatte sich schon in Stellung gebracht, um ihre Emily gebührend zu empfangen. Sie machte einen Knicks, nahm sie strahlend in den Arm und busselte sie so ausgiebig ab, dass Emily quietschte.

Philippa wollte sie auch begrüßen, aber da Hally gar nicht mehr losließ, tanzte sie kurzerhand um die beiden herum.

Noah betrachtete die Szene kopfschüttelnd.

„Genauso geht’s uns, wenn Julie kommt ...“, tönte es von der Treppe. Luke, Sohn Numero Drei, schlurfte verschlafen herunter.

Noah hob die Augenbrauen. „Was ist denn mit dir passiert?“

„Der Nachmittag.“

„Der war aber nicht nett.“

„Kann man von Nachmittagen auch nicht erwarten.“

„Das war aber kein Mittagschlaf, wenn du jetzt erst aufgewacht bist.“

„Bin ich nicht“, sagte Luke und rieb sich die Augen. „Das war ein Abendschlaf.“

„Auch gut.“

Die Damen hatten ihr ungewöhnliches und einmaliges Begrüßungsritual beendet.

Emily hob eine vielversprechende Kuchendose hoch.

„Ich wollte euch nur schnell was vorbeibringen. Michael hat sich beim Backen ... sagen wir mal ... verausgabt.“

„Emily, du bist ein wundervoller Mensch“, sagte Philippa und nahm den Kuchen ehrfürchtig in Empfang.

„Da können wir nur zustimmen“, sagte Noah, genauso prompt im Begeisterungsmodus wie Luke, die beide sofort zur Stelle waren.

„Onkel Mikes Kuchen ... die sind wie ... wie ...“

Noah suchte nach Worten.

„Die kann man essen, auch wenn man nicht mehr essen kann“, brachte es Luke auf den Punkt.

„Besser hätte ich’s nicht ausdrücken können.“

Noah nickte anerkennend.

„Die Gier in ihren Augen“, raunte Hally Emily zu. „Wie mein Mann und meine Söhne ... Oh, Gerry ruft an ... Jaaa?“

„Mum, ich hab Hunger“, sagte Luke, den Blick fest auf den Kuchen geheftet.

„Wir essen gleich.“

„Aber das Essen steht doch direkt vor uns.“

„Das ist das Nachessen. Kuchen gilt nicht.“

Philippas Stimme war ruhig, aber endgültig.

Keiner wagte, zu widersprechen. Fast keiner.

„Das hab ich auch nie verstanden“, kam es murrend vom Sofa.

„Geht’s dir immer noch gut, Schatz?“, fragte Philippa ihren Mann.

„Wie gesagt: Alles halb so wild.“

„Sieht nicht nach ‘halb so wild’ aus“, sagte Luke grimmig.

Da stieß Hally plötzlich einen kleinen Schrei aus.

„Oh Gott!“

Das Telefon am Ohr, die Augen weit.

Alle starrten sie erschrocken an.

„Oh Gerry, nein! Nein. Nein. Nein!“

„Hally, was ist denn los?“ Emily sprang auf sie zu.

Hally sah zu ihr auf, wie aus einem Traum erwachend.

„Oh Gerry, ich mach’s schon wieder ... Ja. Gerade eben! ... Menschen unnötig erschrecken, die ich liebhabe ... Ich komm gleich ... ja, bis gleich.“ Sie legte auf.

Alle Blicke hafteten an ihr.

„Ich bin eine furchtbare Person.“ Hally ließ die Schultern hängen, als würde sie unter ihrem eigenen Urteil zusammensacken.

„Was, wieso denn?“

„Nein, gar nicht Hally“, bemühte sich Philippa. Da niemand wusste, was gerade los war, war sie die Ahnungslosteste von allen – oder diejenige, die am klarsten war, wie man’s nimmt. „Vielleicht manchmal ... aber meistens nicht!“

„Liam ...“ Hally konnte nicht weitersprechen, legte ihr Gesicht in die Hände und stöhnte.

„Was ist, um Himmels Willen?“, rief Emily aus.

Luke wurde blass.

Noah und Stuart jedoch ahnten bereits, dass hier eine Erleuchtung im Raum stand – so, wie nur Hally sie haben konnte.

„Es tut mir leid. Ich mach euch ja Angst. Liam geht es gut, Luke, keine Sorge. Aber ich hab ...“ Sie wandte sich an Emily, sah ihr fest in die Augen und stieß die Luft aus. „Gerry und ich haben die Polizei geschickt, um euch zu sagen, dass wir einen Autounfall hatten!“

Betretenes Schweigen. Aha-Blicke von allen Seiten.

Alle hatten sich gefragt, wann wohl endlich der Groschen bei Hally und Gerry fallen würde, dass diese Episode nicht gerade ihr hellster Moment gewesen war.

„Was bin ich nur für eine Mutter? Ich schicke die Polizei, um meinen Kindern zu helfen! ... Ich muss nach Hause. Meine Söhne umarmen!“

Sprach’s und rauschte davon. Man hörte sie nur noch im Flur schimpfen: „Und meine Brüder anrufen und umarmen und ... du meine Güte, Hally, wie konntest du nur!?“

Sie war schneller weg als man schauen konnte.

Luke sah ihr nach. „Na, das war aber auch wirklich doof.“

„Wissen sie selbst“, meinte Noah.

„Jaja. Hast ja recht ... Oh. Theo und Cora sind zurück.“

Auf der anderen Straßenseite machte der große Bruder gerade Anstalten, mit der kleinen Schwester hinüberzugehen.

„Es ist wirklich höchst amüsant, euch heimlich zuzuhören“, kam es vom Telefon, das verloren auf dem Küchentisch lag, aber offenbar immer noch seine Dienste tat.

„Sabine?“ Philippa quiekte auf. „Ach ... dass du noch da bist, hatte ich völlig vergessen. Ist ja auch kein Wunder bei dem Lärmpegel hier.“

„Ja. Ryan und ich hatten durchaus Spaß. Wir würden uns hier jetzt aber verabschieden.“

„Ja, das ist sicher sinnvoll“, sagte Philippa mit einem verstehenden Nicken.

Sabine und Ryan lachten: „Und eure restlichen Kids sind ja jetzt auch gut zu Hause angekommen. Einen schönen Abend noch.“

Theo kam mit Cora herein, ließ seine Sporttasche im Flur auf den Boden scheppern und grüßte die Versammlung.

Cora hob ihrer Mutter direkt ihren Zeigefinger hin und zeigte stolz ihr Pflaster. „Sameena hat sogar was draufgemalt!“

In diesem Pflaster steckte der ganze Stolz des Tages – und endlich war es ihr großer Auftritt.

Luke beugte sich vor und betrachtete das Gemälde.

„Ist das ’ne Giraffe?“

Cora, fast empört: „Eine Kuh!“

„Ja, was dein Bruder da nur sieht“, sagte Philippa tadelnd, während sie Coras Finger ausführlich besah. „Das ist ganz eindeutig eine Kuh.“

Cora nickte zufrieden. Dann schnellte ihr Kopf Richtung Sofa zu Stuart. Er saß noch immer mit dem Kühlpack am Auge.

Ein Schluchzer überfiel sie.

„Daddy“, sagte sie leise mit brüchiger Stimme.

Philippa liebkoste sie für einen Moment und ließ dann ihre Tochter zu ihrem Vater hinübereilen. Stuart nahm das Kühlpack herunter, richtete sich ein wenig auf und zog Cora in die Arme.

Die anderen nahmen den Ausbruch schweigend zur Kenntnis.

„Oh, Tante Emily, du hast doch nicht etwa einen Onkel-Mike-Kuchen mitgebracht?“, sagte Theo plötzlich mit leuchtenden Augen und griff nach einem Stück.

„Na na na“, machte Philippa. „Erst wird gegessen.“

„Aber das ist doch Essen!“, sagte Theo empört.

„Meine Rede“, brummte Luke und rümpfte kurz die Nase. „Boah ... Theo. Du riechst wie ein verregnetes Auswärtsspiel – dabei scheint draußen die Sonne.“

Noah nickte zustimmend und sie schoben sich ein wenig weiter weg von ihrem Bruder.

„Ich rieche immer noch besser als eure Zimmer“, meinte Theo gelassen, ließ die beiden stehen und setzte sich neben seinen Vater und Cora aufs Sofa, sah ihn kritisch an, beide nickten einander zu und schon zog Theo das Handy heraus.

„Du hast Patrick doch gerade erst gesehen“, bemerkte Stuart trocken.

„Ich schreib ihm nur, dass ich gut zu Hause angekommen bin.“

„Ihr wohnt nicht mal fünf Minuten voneinander entfernt. Was soll da schon passieren?“

„Es ist schon viel auf viel kürzeren Strecken passiert.“

„Wohl wahr“, sah Stuart ein.

„Tut’s noch sehr weh, Dad?“ Theo sah Stuart prüfend an.

„Ach, ich hatte schon Schlimmeres.“

Ja, das hatte er. Stuart fuhr sich an die Narbe seitlich am Kopf, die man nur bei genauem Hinsehen erkannte.

Luke kam herübergetrottet und ließ sich ebenfalls auf das Sofa fallen mit gebührendem Sicherheitsabstand zu Theo.

„Liam kommt nachher nochmal rüber, hat er gerade geschrieben. Hally ist unterwegs und knuddelt ihn gleich ab.“

„Wieso?“, fragte Theo. „Hat sie Mist gebaut?“

„Schon.“

Theo hob die Augenbraue. Ach so. Dann nickte er langsam, als hätte sich gerade ein kleines Puzzle zusammengesetzt.

Mit einem leichten Schmunzeln meinte er: „Liam mochte es früher immer, wenn er abgeknuddelt wurde.“

„Schon“, sagte Luke.

Dann grinste er. „Hat sich vermutlich nicht viel dran geändert.“

„Ist der Hoodie eigentlich neu?“, fragte Theo.

„Hab ich von Liam mitgehen lassen.“

„Ach, deshalb kam der mir so bekannt vor.“

Luke zog den Hoodie zurecht, als gehöre er ihm längst.

Man merkte, dass zwischen ihm und Liam kein Blatt Papier passte.

Die beiden waren unzertrennlich. Wer den einen kannte, kannte meistens auch den anderen. Und wenn es um Liam ging, war Luke fast immer an seiner Seite. Und Liam selten ohne ihn.

Emily steckte den Kopf herein. „Ich sag Tschüss. Wir sehen uns morgen bei uns zum Sabbatanfang.“

Alle nickten und winkten.

„Und grüß Julie von mir“, sagte Noah noch.

Luke und Theo sahen sich vielsagend an.

„Telefoniert ihr nicht nachher noch?“, fragte Theo.

„Sie wohnt doch nicht mal ne viertel Stunde mit dem Rad von hier weg“, sagte Luke.

„Sie muss lernen.“ Noah nickte ernst, das Kinn erhoben wie einer, der jede Entscheidung mitträgt.

Luke und Theo prusteten los.

Cora hatte die ganze Zeit auf ihrem Vater gehockt und schluchzte jetzt nochmal auf.

Luke, erst genervt, dann aber doch weich: „Heul nicht mehr, ist doch alles gut.“

Sie nickte, glaubte ihm offenbar und kraxelte jetzt auf seinen Schoß und schlang sich um ihren Bruder, so dass der erst einmal sein weiteres Atmen sichern musste.

„Wie war das Spiel?“, fragte Stuart Theo.

„Knapp, aber gewonnen.“

Noah ging zurück in die Küche, um Philippa mit den letzten Vorbereitungen für das Abendessen zu helfen.

„Patrick rennt dir wahrscheinlich wieder davon, hm?“, neckte er im Vorbeigehen.

„Manchmal. Aber ich krieg ihn immer wieder.“

„Patrick ist schneller“, warf Cora ein.

Luke und Noah lachten.

„Nur wenn man ihm Schokolade verspricht“, zwinkerte Theo.

„Das hättest du wohl gerne.“

Luke schüttelte den Kopf, eine halbe Sekunde später kam das Grinsen. Er sah Theo an und schnaubte belustigt.

„Ihr zwei seid schon irgendwie süß“, meinte er trocken.

„So ne richtige Bromance“, ergänzte Noah. „Wenn ihr beide nicht nebeneinander hockt, seid ihr krank. Und auch dann wahrscheinlich nur gemeinsam.“

„Ach, du und Julie seid auch nicht besser“, konterte Theo.

„Mum meinte, dass sie dich und Patrick manchmal am Telefon verwechselt, so oft seid ihr zusammen“, sagte Noah.

„Was?“

Philippa blickte auf, aus ihrer kleinen Welt erwachend.

Stuart bemerkte, dass die Gespräche schneller waren als sie. Da übernahm Noah das Erklären für ihn. Und er nickte stolz und bewegt. Es war immer seine Art gewesen, sie im Spiel zu halten – und jetzt taten es auch seine Söhne.

Philippa bestätigte, nachdem sie verstanden hatte: „Ja, das ist manchmal ein wenig gruselig.“

Stuart hatte alles schweigend verfolgt und nickte still zufrieden:

Seine Frau war wieder im Bilde – und die Jungen führten einfach weiter, was ihre Eltern begonnen hatten.

Theo stand auf. „Ich geh Duschen.“

„Deine Mitmenschen atmen auf in großer Dankbarkeit“, verkündete Luke.

„Hier und darüber hinaus“, ergänzte Noah.

Emilys Augen wurden größer und größer. Michael schmunzelte.

„Oooh“, machte sie nur, nahm sich gleich noch ein Stück Kuchen und sank fast ein wenig in sich zusammen. „Michael! ... Das ist ja unglaublich! ... Und Zwetschgen sind nicht mal mein Ding! Ich ... ich kann niemals wieder Kuchen backen.“

„Oh je.“

„Ich glaube, ich liebe dich jetzt noch ein Stückchen mehr.“

„Wie das wohl gehen soll ...“

Emily tat ernsthaft: „Na, wenn ich’s dir doch sage ... Michael, du bist wirklich eine Wucht.“

„Wenn du meinst.“

„Ich meine.“

Sie aß einen weiteren Bissen und seufzte zufrieden auf.

Dann, nachdenklich grüblerisch: „Wenn das stimmt mit ‚Liebe geht durch den Magen‘ ... wie passt das dann auf Gerry? Seine Liebe kann man jedenfalls nicht essen.“

Michael zog die Brauen hoch, dachte ernsthaft darüber nach, und tippte sich dann an die Stirn.

„Nun, Gerry liebt durch den Kopf. Gott hat Gerry so viele Gaben gegeben, dass er beim Kochen einfach eine Ausnahme machen musste.“

Emily lachte hell auf. „Das sag ich ihm!“

„Mach das.“

„Da wird er sich freuen.“

„Ganz sicher.“

Sie, glückselig: „Du bist toll, weißt du das?“

„Sag mir mal was Neues.“

„Ich überleg mir was. Deine Töchter werden mir sicher dabei helfen. Wobei ...“

Michael grinste.

„Julie würde wahrscheinlich die Augen rollen, weil wir wieder mal kindisch sind.“

„Kindisch?“ Michael tat empört. „Ich nenne das lebenstüchtig.“

„Na dann – lebenstüchtig.“ Sie gab ihm einen Kuss, griff nach dem nächsten Kuchenstück und seufzte tief auf. „Michael ... ich glaube, ich heirate dich noch mal. Und zwar nur wegen dieses Kuchens.“

„Das wäre immerhin ein Grund, den ich vor Gericht vertreten könnte.“

Noch mit einem Lächeln auf den Lippen, lehnte sich Emily zurück, und musterte ihn kurz. „Hally hat dich angerufen?“

Michael nickte. „Ja. Sie war außer sich. Bei den beiden macht das Denken manchmal eine Kaffeepause. Gott sei Dank nicht zu oft.“

Emily schüttelte den Kopf. „Hat aber auch gedauert, bis sie’s gecheckt haben. Sie haben uns alle zu Tode erschreckt. Liam hat es Gerry gesagt, so wie ich das verstanden habe.“

„Ja. Ich hab ihr und Gerry gesagt: Schwamm drüber. Sie dürfen sich sowas nur nicht zu oft leisten.“

Irgendwo im Flur knallte eine Tür.

Michael schüttelte den Kopf. „Die Polizei haben sie geschickt ...“

Zwei Stimmen riefen durcheinander – Julie mit ihrem ungeduldigen „Mum?“, Lynn mit einem hellen „Wo bist du?“

Emily grinste. „Da hast du’s. Deine größten Fans.“

Michael legte den Kopf schief. „Die meinen aber dich.“

„Ach, warte ab – wenn sie den Kuchen probieren, haben wir Gleichstand.“

Julie und Lynn steckten die Köpfe zur Tür herein.

„Hab ich Polizei gehört?“, fragte Julie. „Bitte sagt mir, Tante Hally hat nicht schon wieder ...“

„Nein, nein“, winkte Emily ab.

„Gut so.“ Julie rollte die Augen – aber nicht schnell genug, um zu verbergen, dass da kurz etwas anderes durchzuckte. Eine Erinnerung vielleicht. Oder eher dieser tiefe Nachhall, der in ihrer Familie immer mitschwang, wenn irgendwo jemand zu spät war.

Sie sammelte ein paar Kuchenkrümel ein, als wollte sie sich das Thema buchstäblich vom Tisch essen.

„Sonst hätte ich ihr echt was erzählt.“

„Liam“, warf Lynn dazwischen. „Der war ne ganze Weile jedes Mal nervös, wenn draußen ein Wagen gehalten hat.“

„Hally hat gerade vorhin deshalb bei eurem Dad angerufen.“

„Und?“, fragte Lynn ihren Vater. „Was hat sie gesagt?“

„Dass es ihnen sehr leid tut. Und dass sie am liebsten jeden Einzelnen umarmen würde. Ich habe es ihr ausreden können. – Und ihr kennt sie: das nimmt sie voll mit ... Und dass wir davon ausgehen können, dass das beim nächsten Mal nicht wieder vorkommt.“

„Es sollte kein nächstes Mal geben, finde ich“, meinte Julie trocken und schnappte sich jetzt ein ganzes Stück Kuchen.

„Das hab ich auch gesagt.“

Julie druckste ein wenig herum. „Ich sollte vielleicht nachher doch nochmal zu Noah, oder? ... Mum, du hast ihn doch vorher gesehen – war er in Ordnung wegen seinem Dad und Onkel Ryan?“

„Die waren alle ganz aufgeräumt, als ich gegangen bin. Mach dir keine Sorgen.“

„Und Luke und Theo?“, fragte Lynn.

„Theo und Patrick waren miteinander unterwegs und Luke hat herumgebrummt“, sagte Emily.

„Na dann.“ Lynn nickte zufrieden. „Theo und Patrick, die passen schon gegenseitig aufeinander auf. Und Luke ...“ Sie grinste. „... solange er brummt, ist alles im Lot. Erst wenn er still wird, muss man sich Sorgen machen.“

Lynn schnappte sich auch ein Stück. Julie kaute gedankenverloren.

Beide Mädchen sahen jetzt ihren Vater prüfend an.

Michael wirkte gefasst. Aber Ryan war sein großer Bruder.

Er nickte ihnen beruhigend zu.

Emily schob die Platte zur Mitte des Tisches.

„Sollten wir nicht noch was anderes zu Abend essen? Käse vielleicht – der schließt den Magen.“

„Käse kann man immer essen“, meinte Lynn fachlich.

Michael lehnte sich zurück, sah seine drei Damen an, schmunzelte und strich sich ein paar Krümel von den Fingern.

„Wenn du drauf bestehst. Aber ich war immer der Meinung: Kuchen sollte nicht völlig aus der Kategorie vollwertige Mahlzeit ausgeschlossen werden.“

Emily gluckste. „Guter Gedanke.“

„Ihr seid kindisch“, murmelte Julie.

„Lebenstüchtig“, korrigierte Emily.

Michael grinste und schob ihr den Kuchenteller noch ein Stück näher.

Schritte trampelten durchs Haus, Türen klappten, Stimmen wehten herein – das übliche Wochenendgeräusch.

Der Dachboden bei Emily und Michael war längst zu einer Art zweitem Wohnzimmer geworden. Sofas, alt und durchgesessen, so weich, dass man darin versank. Lichterketten hingen zwischen den Balken, jemand hatte Kerzenreste auf dem Tisch zusammengestellt.

Es war warm, voll, vertraut.

Die älteren Cousinen und Cousins hatten sich zusammengerollt, – die Varnham-Jungs zählte man dazu –, einige halb liegend, andere im Schneidersitz. Stimmen durcheinander, Lachen. Theo erzählte gerade etwas, das niemand außer Patrick so recht glauben wollte.

Und dann kam es, wie es kommen musste.

Julie zuckte plötzlich heftig zusammen, fuhr herum – niemand hatte verstanden, warum – dieser helle, viel zu laute Schreckenslaut, den nur sie zustande brachte. Zwei, drei andere fuhren mit hoch.

„Mann“, stöhnte Liam und hielt sich die Brust. „Erschreck uns doch nicht immer so.“

„Tut mir leid“, murmelte Julie, zog die Beine an.

Es klang schuldbewusst, aber sie sagte es mit Schulterzucken.

Und Michael sah es. Er hatte seine Tochter längst im Blick, auch wenn er nichts sagte.

Ein wenig später, als Julie die Teller in die Küche trug, folgte er ihr. Die Tür schloss sich leise hinter ihnen.

„Julie.“ Seine Stimme war ruhig, aber ernst. „Du hast dir da was angewöhnt. Du fährst bei jedem kleinen Geräusch zusammen und erschreckst damit alle um dich herum zu Tode. Ich versteh nicht, woher das kommt. Was ist das, Kleines? Du bist doch sonst keine Drama-Queen.“

Sie sah ihn an. Für einen Augenblick blitzte Widerspruch in ihren Augen auf – und wich dann einer Spur von Scham. Ihr Dad hatte sie durchschaut.

Michael merkte sofort wie sehr. Er schwieg.

„Ich weiß ...“ Julie atmete aus. „Dad, aber ich krieg‘s nicht mehr weg.“ Dann, fast trotzig: „Aber Onkel Stu – wenn der niest ... das ist ein Erdbeben. Laut und lang.“

Michael zog eine Augenbraue hoch.

„Aber dafür kann er nichts.“

„Ja.“

„Schau da bitte danach. Das ist ärgerlich und unnötig.“

„Ich versuch’s, Dad.“

Er sah sie fest an. „Willst du, dass Noah auf Beschützer machen muss? Ist das der Grund?“

Sie schwieg. Die plötzliche Röte in ihrem Gesicht war Antwort genug. Dann schüttelte sie leise den Kopf.

Michael nickte knapp. „Du hast das nicht nötig. Und er muss auch nichts beweisen. Er ist ein guter Junge, der sehr viel für dich tut.“

Julie senkte beschämt den Kopf.

Michael sah sie noch einen Moment prüfend an. „Gut. Dann geh jetzt zu den anderen. Sie warten nicht nur auf die Kekse.“

Julie griff nach dem Teller. Ihre Finger lagen etwas zu fest um den Rand, als wolle sie die ganze Unsicherheit mit hinaustragen.

Zurück im Dachboden stellte sie die Kekse zwischen die anderen. Gelächter brandete auf, jemand rief nach Musik. Alles ging weiter, als wäre nichts gewesen.

Noah hob den Kopf, als sie den Teller absetzte.

Nur einen Moment lang, still, aufmerksam. Er spürte, dass irgendwas nicht stimmte.

Julie wich dem Blick aus und setzte sich neben ihn. Fast zu nah. Wie jemand, der sich in einen sicheren Radius bewegen will. Sie beugte sich kurz zu ihm: „Ich muss dir was sagen.“

„Jetzt?“

„Ja.“

Ihre Stimme setzte erst im zweiten Anlauf ein.

„Verzeih mir bitte“, flüsterte sie in sein Ohr.

Er blinzelte, kurz getroffen.

„Was denn?“, fragte er leise, irritiert.

Während Julie zu beichten begann, sah Lynn den weichen Blick in den Augen ihrer Schwester. Eine Träne löste sich, und Noah strich sie vorsichtig weg. Lynn sprach weiter mit Luke, doch ihr Blick blieb an der Szene hängen.

Luke murmelte: „Manchmal versteh ich nicht, warum mein lebenslustiger Bruder deine Schwester so gern hat. Versteh mich nicht falsch – ich mag Julie. Aber ...“

„Ich versteh schon“, unterbrach ihn Lynn leise. „Julie ist manchmal so ... so ...“

„Angespannt?“, half Luke nach.

„Ja, so ähnlich. Verkrampft manchmal.“

Luke grinste schief.

„Ja. Sorry.“

„Keine Sorge.“ Lynn lachte kurz. „Ich lieb sie echt. Aber sie ist manchmal so kompliziert in ihrer Perfektion, die eigentlich gar keine Perfektion ist. Meine Eltern sind die unkompliziertesten Menschen, die ich kenne, und ich frag mich manchmal, wie das sein kann.“

Luke nickte langsam, ernster als sonst, sah noch einmal zu Julie und Noah hinüber.

„Vielleicht sieht Noah tiefer als wir alle – dass ihre Perfektion keine ist. Und er zeigt ihr, dass er genau das liebt, auch wenn sie es am liebsten verbergen würde.“

Einen Moment lang schwiegen sie beide, fast erstaunt über die eigenen Worte. Dann grinsten sie sich an.

„Dafür, dass wir so jung sind, sind wir ziemlich weise“, sagte Lynn anerkennend.

Luke nickte sinnig.

„Gefährlich weise. Hoffentlich merkt das keiner.“

Lynn versuchte sich in ernsthaftem Zustimmen mit großem Kopfnicken.

„Andererseits ...“

Sie sah ihn erwartungsvoll an.

Er wiegte seinen Kopf mit wichtiger Miene und winkte sie näher zu sich: „Wir sollten uns Hüte besorgen. Mit Federn. Weise Leute tragen immer Hüte.“

Lynn kicherte wild los und Luke grinste – genau dieses schiefe Grinsen, das auch sein Vater immer hatte, wenn ihm ein Witz gelungen war.

Er zog sich in aller Form seinen unsichtbaren Hut auf, rückte die imaginäre Krempe mit großer Würde zurecht. Ein angedeuteter Salut, als wären sie gerade zu Hofberatern ernannt worden.

Ein stilles Einverständnis zwischen zwei, die wussten, dass Weisheit manchmal einfach nur bedeutet, gemeinsam Blödsinn ernst zu nehmen.

Von unten klang gedämpft das Lachen der Erwachsenen herauf.

Vertraut. Sicher.

Die Jüngeren spielten.

Man hörte durch die Wände neue Abenteuer entstehen.

Überall Leben.

Etwas von früher.

Etwas von jetzt.

Sie waren alle da.

Und es ging weiter.




ZWEI

Der Sabbatnachmittag lag wie eine leichte Decke über Sabines und Ryans Gärtchen. Das Licht spielte auf dem Rasen.

Lynn und Sameena lagen ausgestreckt da – als wollten sie nie wieder aufstehen. Der Wind kitzelte ihnen ein paar Haarsträhnen ins Gesicht und verschwand mit einem Rascheln im Geäst.

Nicht weit entfernt lümmelten Patrick und Theo auf einer Decke – in der Art, wie junge Männer das tun, wenn sie weder wirklich sitzen noch liegen. Zwischen ihnen schwebte ein Gespräch, so unsinnig wie philosophisch – also deshalb natürlich absolut unverzichtbar.

Lynn hatte ihr Notizbuch aufgeklappt. Der Stift wanderte wie von selbst, als müsste er festhalten, was bald zu flüchtig wäre. Ihre Augen waren halb bei den Jungs, halb in diesem Gefühl zwischen Gegenwart und Erinnerung.

Sameena schielte grinsend zu ihr hinüber.

„Ganz die Mama“, flüsterte sie.

Lynn machte „Pscht“, aber ihr Lächeln blieb – zart und ein bisschen ertappt.

Vor einiger Zeit hatte sie Sameena erklärt, was das Schreiben ihr bedeutete.

„Das ist wie Bilder, nur anders. Vielleicht sogar besser! Wenn ich das später lese, sehe ich alles wieder. Genau so. Ich bin wieder da, höre die Stimmen, spüre den Wind, sogar den Duft von Grillgemüse ... auch von diesen angebrannten Paprikastreifen, die Mum trotzdem immer noch retten will. Ich werde in zehn Jahren wissen, wie sich dieser Moment angefühlt hat.“

Ihr Blick war jetzt auf Sameenas Bruder Patrick gerichtet – ihren Cousin – und auf Theo, seinen besten Freund. Beobachterin durch und durch.

Theo runzelte die Stirn. Man sah ihm an, dass er eine Idee in sich trug, die gleich aus ihm herauswollte.

„Wenn ich mir mal ein Boot kaufe ...“, begann er.

„Du willst dir ein Boot kaufen?“ Patrick hob skeptisch eine Augenbraue. „Du wirst doch schon auf dem Tretboot seekrank.“

Theo tat, als hätte er das überhört.

„Nein, rein hypothetisch. Lass mich ausreden.“

„Sorry.“

„Keine Ursache.“ Er nickte, als wollte er sich selbst den Rederaum genehmigen. „Also. Wenn ich mir ein Boot kaufe, nenne ich es Whebber.“

Patrick blinzelte.

„Warum?“

Theo strahlte — dieses Strahlen, das immer kam, wenn er von einer Idee überzeugt war, die niemand außer ihm verstand.

„Weil das lustig ist.“

„Achso.“

„Ja.“

„Und ... warum genau ist das lustig?“

„Na, Boote werden doch immer nach irgendwelchen Ladies benannt. Ich nenn’ meins einfach Whebber.“

„Mit h?“

„Natürlich mit h.“

Patrick schüttelte leicht den Kopf.

„Wie konnte ich nur fragen ... Aber das beruhigt mich.“

Theo grinste. Kurze Pause.

Dann ernsthaft:

„Und weil mein Deutschlehrer, Mr Weber, wie ein Boot aussieht.“

Patrick sah ihn einen Moment lang an.

„Moment. Wenn du dein Boot nach deinem Deutschlehrer benennst, müsste es dann nicht Weber heißen?“

Theo winkte ab.

„Du hast das Prinzip nicht verstanden.“

„Das befürchte ich auch.“

Theo grinste zufrieden.

Patrick nickte langsam.

„Okay. Eine Frage hätte ich aber noch.“

„Hmm?“

„Wie kann man denn wie ein Boot aussehen?“

„Er tut’s.“

„Den musst du mir mal zeigen.“

„Unbedingt. Deshalb komme ich doch überhaupt auf die Idee mit dem Boot.“

Sameena schielte über Lynns Schulter.

„Wirklich? DAS willst du dir merken?“

Lynn grinste.

„Unbedingt.“

„Kannst du das überhaupt lesen? Ich könnte es nicht.“

„Das sagst du immer. Aber ich kann.“

Sameena grinste: „Ich frage mich schon, wohin wir in unserer Zeit wohl noch hingeraten, wenn Deutschlehrer neuerdings wie Boote aussehen.“

Sie schüttelte den Kopf, als wäre das alles sehr bedenklich.

„Das ist ... besorgniserregend.“

Sie sagte es mit einem so ernsten Nicken, dass Lynn laut lachen musste.

Der Nachmittag kroch weiter in seine goldenste Stunde, und auf der Picknickdecke im Schatten des Apfelbaums saß Julie – die Beine im Schneidersitz, das Buch auf den Knien, ein Finger zwischen zwei Seiten. Eine Biene taumelte um einen der kleinen grünen Äpfel und summte träge.

Vor ihr: Melina und Cora, beide so andächtig, dass es beinahe ehrfürchtig wirkte. Ollie gab sich halbherzig desinteressiert – mit einer lässigen Ernsthaftigkeit, wie sie nur Zwölfjährige haben, wenn sie aus Spielkarten sorgfältig einen Turm bauen, unbeteiligt wirken wollen und trotzdem alles sehen und hören.

Julie las.

Die Münder der kleinen Mädchen standen offen.

Die Stimme hatte Rhythmus, Melodie – wie das leise Schwingen einer Hängematte. Die Mädelchens rückten näher, Cora lehnte sich gegen Melinas Schulter, Melina gegen Julies Arm.

„Liest du das alles auswendig?“, fragte Melina.

„Nein. Wisst ihr“, flüsterte Julie und tat geheimnisvoll. „Ich bin gar nicht so gut im auswendig lernen.“

„Es klingt, als wäre es lebendig“, sagte Melina mit einem Nicken.

Cora faltete ihre Hände zustimmend.

Ollie war längst still geworden. Seine Karten hielten noch eine Weile tapfer durch – ein wackeliges Monument. Dann gaben sie nach, ganz plötzlich, mit einem leisen fssshh, als wollten sie den Moment nicht stören.

Er sagte nichts. Und blieb sitzen.

Später kamen Lynn und Sameena dazu. Lynn setzte sich mit dem Rücken an Julies Seite, sah aufs Buch und schloss für einen Moment die Augen, wie jemand, der den Anfang eines Lieblingslieds erkennt.

„Du kennst doch die Geschichte“, schüttelte Julie den Kopf.

Lynn lächelte selig weiter.

„Ich liebe es so sehr, wenn du liest.“ Sie öffnete die Augen. „Du warst schon immer meine Lieblingsvorleserin. Also ... du und Dad.“

Julie lächelte – ein stiller Widerspruch auf halber Strecke, der sich selbst noch nicht ganz glaubt.

„Dad ist doch viel besser als ich.“

„Nein, nein.“ Lynn, fast empört. „Euch beide kann man gar nicht vergleichen. Bei ihm ist es Zuhause. Bei dir ... die Welt verstehen.“

Daneben nieste Sameena zum wiederholten Mal. Zum dritten Mal – mindestens.

Die beiden Kleinen kicherten kurz, als wäre auch das Teil der Geschichte.

„Entschuldigung! Dieser Baum da ... der hasst mich.“

Ollie verdrehte die Augen.

„Du bringst alles zum Einsturz. Nicht nur meinen Turm.“

„Na, immerhin bin ich konsequent.“

Julie las weiter:

„Und so saßen sie da, unter dem grünen Zelt des Waldes – mit diesem Leuchten im Herzen, das, obwohl es nur flüsterte, niemals ganz schwieg und so warm war, dass man nie frieren konnte.“

Ein kleiner Satz aus dem Buch.

Und plötzlich war niemand mehr ganz Kind.

Aber alle – ganz still.

Am Gartentisch hatten sich die älteren Jungs locker verteilt – wie überreifes Obst.

Füße baumelten über den Rand der Bank, die Worte auch.

Und Theo wurde über ein paar Tatsachen aufgeklärt, die er erst einmal nicht glauben wollte. Er lehnte sich zurück, Arme hinterm Kopf, Sonnenbrille halb ins Gesicht gerutscht.

„Ich schnarche nicht.“

Die anderen Jungs hielten inne.

Chips erstarrten. Kaugummi stockte im Kiefer.

Die Reaktion kam nicht sofort – aber sie war einstimmig.

Blicke wurden getauscht.

Augenbrauen kommunizierten auf geheimen Frequenzen.

Ein Nicken hier. Ein gedehntes Ausatmen dort.

Ein stilles Einverständnis, das mehr sagte als Worte.

Theo sah zu Patrick: „Ich schnarche?“

Liam guckte ihn an, als müsste er das kurz einordnen. „... Alter, das ist jetzt nicht dein Ernst.“

Patrick atmete einmal durch. „Bro, du weißt, ich lieb dich sehr, aber manchmal ... würd ich dich wahnsinnig gerne ...“ Er machte eine vage Schlagbewegung, ließ den restlichen Satz hängen, schüttelte kaum merklich den Kopf. Die Tragik sprach für sich.

Liam, trocken: „Wir boxen dich nachts, oder der, der neben dir liegt, muss das tun. ... Nur falls du dich über blaue Flecken wunderst.“

Theo, ernüchtert: „Wie schlimm?“ Als wäge er ab, ob freiwilliger Auslandsaufenthalt im Dschungel eine Option sei.

„Noch nicht so schlimm wie Dad“, sagte Noah und fügte hinzu: „Wenn er erkältet ist.“

Kurze Pause.

„Aber du bist gut auf Kurs.“

Theo stöhnte, ließ sich nach vorn kippen, die Stirn auf den Knien.

„Warum hör ich das erst jetzt?!“

Patrick klopfte ihm auf den Rücken. „Immerhin werden wir dich überall finden, wenn du schläfst“, beruhigte er ihn.

„Vor allem, weil du schläfst“, ergänzte Noah.

„Oha. Das ist dann doch ne kleine Hürde.“ Patrick tat, als würde er darüber erst einmal gründlich nachdenken müssen.

Theo, in die Knie murmelnd: „Das ist so traurig. Ich bin eine menschliche GPS-Sirene.“ Er stützte den Kopf in die Hände, als könne er die Frequenz damit runterdrehen.

„Eher tief sogar“, meinte Liam sachverständig. „Das ist so n Brummen, das in den Boden geht. Ich bin mal nachts ins Bad. Bin an deinem Schnarchen abgebogen.“

Theo hob mühsam den Kopf. „Aber wie kann ich denn nicht von dem Lärm wachwerden?! Das hab ich mich immer gefragt.“

Liam neigte sich vor. „Kennst du dieses Video, in dem sie ein Ruderboot imitieren, während ihr Kumpel schnarcht?“

Theo nickte langsam. „Ja ...“ Sein Blick wurde leer. „Oh.“

„So kannst du’s dir vorstellen“, sagte Liam trocken.

„Ja“, sagte Patrick. „Wir haben auch unsere eigenen Special Effects.“

„Die Säge auch?“ Theo entsetzt.

„Nee ... Kettensäge.“

„Oder Abrissbirne“, warf Luke ein.

„Wir fallen dann scharenweise um“, fügte Patrick hinzu, „weil wir Mauern simulieren.“

Theo rieb sich über die Stirn, schwer atmend.

Dann blies er hart die Luft hinaus, seufzte tief – und mit dramatischer Geste richtete er sich auf: „Dann wartet ab, bis ich den Whebber aus dem Hafen steuere. Ich schnarche jedes Monster weg, das sich uns in den Weg stellt.“

Ein Moment der stillen Ehrfurcht. Oder Gruppen-Mitleid. Schwierig zu sagen.

Dann kam Lukes Stimme aus dem Off, trocken wie Toast:

„Wer um Himmels Willen ist Whebber?“

Die Väter saßen in einer anderen Ecke beisammen.

Stuart wiegte sich zufrieden auf seinem Sitz: „Wir haben alles richtig gemacht – was das angeht – unsere Kinder miteinander aufwachsen lassen. Die mögen sich so sehr, dass sie nicht nur beste Freunde sind, sondern auch zusammenkommen. Ich vermute, als nächstes kommen Luke und Lynn. Und Theo und Sameena scheinen mir auch unter den Verdächtigen.“

„Da werden wir viel Herzschmerz erleben“, sagte Michael.

Gerry seufzte: „Dann sind meine Jungs wohl außen vor.“

Stuart: „Wer sagt das? Meine Cora und dein Ollie in ein paar Jahren?“

„Stimmt. Guter Punkt.“ Gerry kniff die Augen zusammen und schaukelte leicht auf seinem Sitz.

„Die Wahrscheinlichkeit heutzutage, dass Menschen zusammenkommen, die sich von klein auf kennen, ist verschwindend gering“, warf Michael ein.

„Wir haben auch die Schwester des jeweils anderen geheiratet. Bei uns hat’s auch geklappt.“ Gerry hob die Schultern. Er legte nur die Fakten dar.

„Stimmt. Guter Punkt.“ Michael, nun selbst mit dem Kopf wippend. Ein besserer Kommentar fiel ihm auch nicht ein, aber er war damit erstaunlich zufrieden.

Sabine war hinter ihnen stehen geblieben, Getränke in der Hand, den Kopf leicht schüttelnd.

„Wenn man euch zuhört“, sagte sie trocken, „könnte man meinen, ihr habt das Klischee der Kuppelweiber perfektioniert. Wenn auch ein bisschen lustiger. Zum Glück gab’s damals ein Opening bei Ryan – sonst hätte ich keine Chance gehabt.“

„Ach was. Stuart und Philippa haben wir ja auch adoptiert“, winkte Gerry ab. „Und diese Tradition führen wir dann auch fort. Mein Liam braucht auch noch jemanden und deine Melina auch.“

„Und wenn irgendjemand gar nicht heiratet, wird das sicher auch spannend ...“, sagte Stuart. Er blinzelte, kratzte sich am Kopf.

„Äh, ich wollte doch gerade noch was sagen.“

Er runzelte die Stirn, winkte ab.

„Egal. Manchmal ist zu viel im Hirm ...“ Er hielt kurz inne, dann grinste er. „Seht ihr? Hirm. Ich brauch Urlaub.“

Gerry lachte, und sein Blick glitt für einen Moment über den Garten. Er sah prüfend zu den Kindern hinüber und blieb vielleicht ein wenig länger hängen.

„Um was geht’s denn?“ Ryan kam gerade aus der Küche zurück. „Ofenkartoffeln sind gleich fertig.“

Wohlwollendes Brummen.

Sabine: „Deine Jungs hier machen große Pläne für die Zukunft der Kinder. Wer mit wem und so.“

„Ah“, machte Ryan. Dann eifrig: „Das ist interessant. Lasst hören.“

Und setzte sich.

„Ah, Moment. Gleich dazu. Ich hab mir folgendes gedacht: Das wäre doch was – Patrick und Adams Tochter. Was sagt ihr?“

„Uuuuh.“

„Wir sind gut“, sagte Stuart. „Guuut.“

Sabine ging kopfschüttelnd von dannen, zurück zu ihren Mädels.

Hally sagte eben: „Und die Kinder sind jetzt in einem Alter, wo es irgendwie schön ist. Leute, mal ganz ehrlich: Es waren soooo viele. Kleine. Kinder.“

„Oh Mann ...“ Philippa.

Emily lachte.

„Wo du recht hast. – Und, Sabine, was machen unsere Ehemänner?“

„Die feiern sich nebenan.“

„Das kriegen sie meist ganz gut hin“, sagte Hally. „Für was dieses Mal?“

„Über ihre Kupplertätigkeiten.“

„Was?“

„Ja, sie überlegen sich, wer von unseren Kids wen heiraten soll – und wer dann jemanden ‚von außen‘ benötigt.“

Emily und Hally brachen in Gelächter aus – das sortierte Lachen über ein völlig absurdes, völlig realistisches Szenario.

Philippa brauchte einen Moment.

Dann leicht entrüstet, die Stirn gerunzelt: „Moment. Moment. Unsere Männer ... verkuppeln ... unsere Kinder?“

Pause. Man sah sie denken.

„... also ... jetzt? So direkt? Bevor die Kartoffeln fertig sind?“

Emily sah sie amüsiert an.

„Theoriegespräche, Philippa. Sozusagen vorsorgliches Heiratskabelverlegen ... denke ich.“

Philippa war jetzt doch etwas verwirrt und fragte ernsthaft:

„Aber ... also ... ist das dann wie ein Bewerbungsgespräch? Oder ... haben sie da Listen?“

Hally kniff ein Auge zu. „Ich glaube, die machen sie gerade.“

„Und was, wenn sich jemand ... äh ... außerhalb der Liste verliebt?“ Philippa schaute ihre Freundinnen hilfesuchend an. „Gibt’s dann ... Elterngespräche? Oder ... muss man das anmelden? Auf dem Amt? Oder ... per App?“

„Wahrscheinlich musst du ein Formular ausfüllen. In dreifacher Ausführung“, meinte Hally fachmännisch. „Mit Farbfeld für die Schwiegertauglichkeit.“

„Oh nein. Ich hab keine Farbfelder zu Hause. Ich bin nicht vorbereitet!“

Die anderen beeilten sich, ihr zu versichern, dass sie sehr gut vorbereitet sei und all diese Vorkehrungen nicht nötig habe. Philippa lachte erleichtert auf, immer noch leicht verwirrt, aber glücklich.

Der Tag verklang.

Die Krähen flogen gemeinschaftlich zu ihren Nestern und veranstalteten einen seltsamen Choral, rau und rhythmisch.

Ein paar Amseln übernahmen dann nach und nach.

Es klang wie ein Versprechen.

Frieden. Und Trost.

Liam und Patrick hatten Feuer gemacht, und bald kamen sie alle dazu.

Julie und Luke machten S’mores und verbrannten sich regelmäßig die Finger.

Luke rieb sich die Hand, schüttelte den Kopf und grinste Julie an, als hätte der Abend ihn am Kragen gepackt.

Die kleinen Mädchen lagen, vom Tag müde gespielt, in den Armen ihrer Mütter und bewegten sich kaum noch.

Gerry und Sameena lieferten sich ein Witze-Duell, so dass ihnen vor Lachen fast die Luft wegblieb.

Stuart war längst weggesackt – und schnarchte mit den Krähen um den lautesten Solo-Part.

Theo stolperte halb über eine Bank – „Wie immer der Abgang“, murmelte er –, ließ sich rücklings ins Gras fallen, die Arme ausgebreitet, das Gesicht dem Abendhimmel entgegen.

Und die Sterne funkelten ihnen ein Nachtlied zu.

„Professor, Luke Varnham ist da und bittet um eine Audienz.“

Miss Peace steckte den Kopf zur Tür herein.

„Hat er so gesagt, Sir“, fügte sie mit einem Schulterzucken hinzu. „Haben Sie Zeit für ihn?“

Gerry blickte von seinem Schreibtisch auf und nickte seiner Assistentin zu.

„Ja, das passt“, sagte er, schob ein Buch weg und setzte den gespielt-ernsten Tonfall auf. „Gewähren Sie ihm Einlass.“

„Sehr wohl“, sagte die ältere Dame und wunderte sich nicht.

Sie verschwand, nur um im nächsten Moment die Stimme zu erheben: „Der junge Herr darf eintreten.“

Was Luke dann auch tat.

Gerry und er tauschten einen bedeutungsschweren Blick auf Miss Peace’ heutiges Outfit: eine türkisfarbene Satinbluse mit übergroßer Schleife, darüber eine taillierte Jacke im 80er-Jahre-Muster (Pink, Schwarz, Türkis), dazu eine gelbe Bundfaltenhose mit Schlag. An den Ohren baumelten Blitze, ebenfalls gelb.

Ihr reichlich außergewöhnlicher Stil war legendär. Gerry hatte es längst aufgegeben, sich über ihre Schrulligkeit zu wundern. Er wusste, dass sie pünktlich, effizient – und völlig unberechenbar war.

Luke schnaubte trocken.

„Es laufen Wetten, was sie zur Party am Wochenende trägt. Ganz vorn: fliederfarbenes Tüllkleid mit aufgestickten Bienen – oder ein Biologie-Vintage-Renaissance-Ding mit Pilzen, Algen und Lurchen. Doppelhelix-Ohrringe inklusive.“

„Kann man sich noch einklinken?“, fragte Gerry ernst.

„Kostet aber ne Kleinigkeit.“

Gerry zog schon das Portemonnaie.

„Geht auch Karte?“

„Bei dir machen wir sicher eine Ausnahme.“

Sie grinsten sich an. Gerry zeigte auf die kleine Sitzecke, und beide ließen sich nieder.

Einen Moment herrschte Schweigen.

Luke nestelte am Ärmel seines Pullovers, dann sagte er: „Ich hab ne Frage, die ich Dad nicht stellen kann.“

Gerry hob eine Augenbraue.

„Ja. Wenn ich’s versuche, schaut er mich nur stolz an und erzählt wieder, dass er mit fünfzehn Mum gesehen hat und es nie jemand anders gab. – Ich mein, das ist ja schön ... aber es ist halt auch ... ein Disneyfilm.“

Luke zuckte die Schultern.

Dann, fast als müsste er das Gesagte zurücknehmen: „Nee, das stimmt ja nicht. Ich weiß, was sie durchhaben. Und dass Dad fast gestorben ist ... Naja, aber sie sind schon immer zusammen.“

Er fuhr sich durch die Haare.

„Onkel Mike kann ich auch nicht fragen – ist schließlich seine Tochter. Und Onkel Ryan ... Slowburnistan mit Tante Bine, klar. Den frag ich auch noch. Man sollte sich ja mehrere Meinungen einholen, find ich. Auf breite Füße stellen oder wie auch immer das heißt. Aber jetzt ... keine Ahnung. Du bist übrig.“

Gerry lachte, dann sah er ihn an.

„Und was genau willst du wissen?“

Luke zog die Schultern hoch, fast schüchtern: „Wann wusstest du, dass Hally die Eine ist? Ich ... bin mir nicht mal sicher, ob ich nicht zu jung bin. Aber irgendwie ... es ist kein Spiel ... Ich will auch nichts überstürzen. Manche wechseln die Freundin wie ihre Unterhose. Aber das ...“ Seine Finger zogen unbewusst eine Falte in den Stoff seines Pullovers. „Das will ich nicht. Nicht für sie. Und auch nicht für mich.“

Gerry sah ihn an – diese Mischung aus Brummen und Ernst, und darunter die Wärme, die Luke in sich trug. Besonders wenn es um die Menschen ging, die er liebte. Und Gerry wusste: Sein Liam gehörte schon immer dazu. Dafür war er dankbar. Dass sein Sohn solch einen Freund hatte. So wie er selbst damals Michael.

Er spürte, wie auch sein Gesicht warm wurde, bevor er sich ein schelmisches Grinsen aufsetzte.

„Offiziell sag ich immer: Als Hally mir den ersten Apfelkuchen geklaut hat. Da wusste ich’s.“

Luke schmunzelte.

„Aber eigentlich“, fuhr Gerry ruhiger fort, „wusste ich es, weil ich bei ihr nicht so tun musste, als wär ich fertig. Ich durfte noch im Werden sein. Und sie war trotzdem da. Und sie wurde auch. Nicht trotzdem. Eher gerade: deswegen.

Ich wünschte ich hätte mich eher getraut. Michael hat mir damals in den Hintern getreten.“

Luke schwieg, ließ die Worte einen Moment wirken. Etwas in seinem Blick veränderte sich. Wie ein Licht, das innen anging und nun begann, sich nach außen wagen.

„Das ist ... echt schön“, murmelte er. „Also nicht das mit dem Hintern ... Ich hab manchmal Angst, dass ich Leuten zu viel bin, bevor ich fertig bin.“

„Jeder ist zu viel, wenn er so tut, als wär er fertig.“

Gerry sagte es leise, sanft, fast wie ein Geheimnis.

„Aber wenn man jemanden findet, bei dem man wachsen darf ... das ist kein Märchenfilm. Das ist Leben.“

In diesem Augenblick polterte draußen eine Tür.

Miss Peace’ Stimme schallte ins Büro: „Professor, ich hab gerade eine Katze aus dem Drucker geholt! Aber alles unter Kontrolle!“

Gerry und Luke tauschten einen Blick. Dann brachen beide in schallendes Gelächter aus.

„Siehst du?“, grinste Gerry. „Unberechenbar bleibt es sowieso.“

„Michael ... ich möchte bitte einen grünen Kühlschrank.“

Er sah nicht mal vom Buch auf.

„Sagst du mir seit gefühlt Jahren. Noch nie mit Begründung, aber immer mit Inbrunst. Ich habe es zur Kenntnis genommen, Emily.“

„Ich wiederhole mich nur, weil du dich weigerst, zuzuhören.“

„Ich höre. Ich verarbeite nur langsam, wenn es um farbige Küchengeräte geht.“

„Und?“ Sie wurde doch etwas ungeduldig. „Ich hab sogar ein Bild gespeichert.“

„Ich hab dein Ideen-Board gesehen.“

„Was? Wann?!“

„Ich bin dein Mann, Emily. Ich weiß Dinge. Und ich hab seit drei Jahren ein Board mit Retro-Toastern für dich angelegt. Sag Bescheid, wenn du so weit bist.“

Sie sah ihn anerkennend an.

„Und?“

„Und du kriegst deinen Kühlschrank. Sobald unserer den Geist aufgegeben hat – oder Julie auszieht.“

„Oder ...“

„Oder du mich so oft anschaust wie eben.“

Kurze Pause. Sie sah ihn wieder an. Er zählte innerlich bis drei. Jackpot.

„Nicht fair.“ Sie zog eine Schnute.

„Das ist Ehe, Schatz. Wir handeln in Blicken.“

Er las wieder und genoss seinen Ruhm.

„Hmm“, machte er dann. „Aber vielleicht ist Julies zukünftiges Zimmer ja zu klein. Dann müssen wir den Kühlschrank behalten. Wohl oder übel.“ Er ließ sie so gern zappeln.

„Nee ... wir kennen in unserem Umkreis genügend Verwandte und Freunde im selben Alter, die ihn doch durchaus
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Ryan (49) - Wie ein Fels.
Geduldig, ruhig und klar.
Hort zu. Gibt Rat, wenn
man ihn fragt - und
manchmal genau im
richtigen Moment.
Verlasslich bis in die
Knochen.
Alltagsmaschinen geben
bei ihm schnell auf.
Einsatztechnik nicht.
Rettungssanitater.

Sameena (15) - Direkt.
Wach. Trocken im Humor.
Sehr viel weicher, als sie
klingen will.

Verschlingt Biicher,
diskutiert leidenschaftlich
und hat einen eingebauten
Ungerechtigkeitsmelder.
Stur? Ja. Selten grundlos.
Sensibel unter der Kante.
Lebt mit Diabetes, ohne

dass das alles an ihr erklart.

Eng mit Cousine Lynn.

Melina (6) - Lebhaft. Neugierig.

Denkt laut. Stellt Fragen und verbindet
Dinge, die andere tibersehen - mit einer
Selbstverstandlichkeit, die tiberrascht.
Herzchen. Begeistert. Mutig - besonders
fur die, die sie liebt. Anhanglich. Treu.
Unzertrennlich mit Cora.

Team C.0.M.

Sabine (50) - Ruhig und warm.
Klar, prazise. Trocken im Humor.

Beobachtet genau.

Man unterschétzt sie nur einmal.

Findet oft den einen Satz,
der alles klart und wieder
gerade riickt.
Uberraschend entschieden,
wenn es darauf ankommt.

Halt lange aus. Bleibt. Lehrerin.

Patrick (17) - Prasenz.
Denkt nach, bevor er
handelt. Handelt, wenn
es sein muss.

Beschitzt instinktiv -
schieBt dabei manchmal
Ubers Ziel hinaus.
Freundlich. Lachelt, auch
wenn es keiner sieht.
Kann ein Motorrad
auseinandernehmen und
wieder zusammensetzen.
Verliert zuverlassig gegen
Klappmechanismen und
Kleinigkeiten.
Bromance mit Theo.
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Sommer 2000:
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von Ryan, Michael, Hally

2002:

Stuarts Hirntumor

ab Okt 2004:

WG Oxford:

Ryan, Michael, Hally, Gerry, Emily

LVier Wande, funf Personlichkeiten
- Eine Fallstudie in Geduld und das
endgultige Ende der Privatsphare®
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Jan 2005:
Gerry wird vermisst
(,Die groBe Verschwundenheit)

Jul 2005-Jul 2006:
Hally & Emily in Tansania
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2006:
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und ihrer Abwendung*“
Feb 2006:

Tauchunfall Michael

Mai 2006:
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(auch bekannt als ,Die Begegnung
mit Gerrys Schaufel)

28. Jun 2006:

Emilys ,,Tod“

20. Jul 2006:

Emilys , Auferstehung*
Aug 2006:

Sabines Zusammenbruch
Sep 2006:

Hochzeit Stuart & Philippa
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Mar 2007:

Hochzeit Michael & Emily
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Stuart (48) - Ruhig. Bringt Warme
und Ordnung. Mehr Tat als Wort.
Prinzipientreu. Wird leise und sehr
genau im Chaos. Seine Sprache:
Nahe, Verantwortung und Klarheit.
Absolut verlasslich. ,Ich mach das
schon.“ Ubernimmt sich manchmal
- zieht sich zuriick, wenn er nicht
weiterwei. Kommt, wenn es
brennt. Und bleibt.
Rettungssanitater.

Noah (17) - Macht Raume
leichter. Spurt, wenn sich die
Luft verandert. Sitzt neben dir,
wenn es weh tut. Strahlend,
aber nicht oberflachlich.
Feinflihlig. Versteht Menschen
schnell. Will halten - und bleibt.
Wird still, wenn Grundfesten
brockeln. Liebt zart, Gbermtig
und staunend. Julie ist sein
Gegentuiber. Und er ihres.

Cora (6) - Lebendig.
Kombiniert schnell. Denkt nach
- stellt die Frage, die alles trifft,
und sagt dann etwas, das
bleibt. Mutig, wenn es brennt.
Sorgt sich um ihre Familie.
Anhanglich und beschitzend.
Spielt - und plétzlich sehr
ernst. Mini-Sonnenschein mit
erstaunlich klarem Blick.
Unzertrennlich mit Melina.
Team C.O.M.

|
|

f it R

Theo (18) - Sieht hin. Halt sich
nicht raus. Ordnet, wo es kippt.
Philosoph mit trockenem Humor.
Liebt ernsthaften Quatsch.
Denkt groB und fragt weiter, wo
andere aufhéren. Loyal bis ins
Mark. Beschiitzt ohne Theater.
Klarer moralischer Kompass.
Wartet, wo andere drangen
wirden. Bromance mit Patrick.

Luke (16) - Ruhig. Brummig.
Trockener Humor, warmes
Herz. Er beobachtet mehr, als
er sagt, und steht da, wenn es
darauf ankommt. Gibt Halt,
ohne viele Worte darum zu
machen. Treu bis ins Letzte.
Manchmal schwer zu lesen -
aber wenn Luke still wird,
hért man besser hin.

Bester Freund: Liam.
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Gerry (46) - Warm. Weitim
Denken. Worte als Briicke
und Schutz. Trockener
Humor mit literarischer
Prazision - und einem
feinen Schalk. Hort wirklich
| zu. Sieht Menschen. Man
B geht zu ihm. Er wundert
sich dartber, nimmt es
nicht als Titel, sondern als
Aufgabe. Stellt sich hinten

‘ an - oft zu lange. Hat feine
| Antennen - will niemanden
tbersehen.

Professor fur Literatur.

8| Liam (16) - Lebendig. Voller
Seele. Tragt sein kleines Chaos
wie ein Kleidungsstick - mit
Wirde. Herzig. Liebenswirdig.
Ist mittendrin, ohne sich in
den Mittelpunkt zu stellen.
Beschutzt. Fuhlt tief. 2
Merkt manchmal nicht, wie
viel er anderen bedeutet.
Bester Freund: Luke.

Hally (42) - Herz mit
Vorwartsgang. Liebt mit
ganzer Kraft. Fhlt schnell,
handelt schnell, kampft
schnell - besonders, wenn
es um ihre Menschen geht.
Halt viel, auch wenn sie
erschopft ist. Wenn sie Gbers
Ziel hinausschieBt, ist sie die
Erste, die um Verzeihung
bittet. Bleibt. Punkt.
Krankenschwester,
Stationsleitung.

Ollie (12) - Superschlau, ohne
anzugeben. Trocken-witzig.
Nimmt alles wahr. Sammelt
Satze und Zwischenténe wie
andere Murmeln. Wirkt altklug
- ist eigentlich nur schnell im
Denken. Kuschelt gerne.

Liebt kompromisslos. \
Gibt nicht auf. Nerd mit Herz. ;
Und erstaunlich viel Ernst
hinter den Augen.

Team C.0.M.
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Emily (42) - Freundlich. Tief.

Halt fest, was andere Ubersehen.
Hat Dunkelheit gesehen - und bleibt
hell. Hat verloren — und lebt mit
offenem Herzen weiter.

Bringt Ruhe in Raume.

Setzt Licht, wo es gebraucht wird.
Krankenschwester.

Michael (46) - Trager. Geht dahin, wo’s
webh tut. Klar, wenn es um Gerechtigkeit
geht. Ruhig, entschlossen. Trocken.
Ironisch. Voller Warme. Sieht, was
Menschen kénnen. Liebt klares Denken.
Wirkt kontrolliert. Ist es auch. Und mit
seinen Lieblingsmenschen erstaunlich
verspielt - auf sehr durchdachte Weise.
Richter.

Julie (16) - Wach. Tief. Ernsthaft. Liest
gern, liebt klare Gedanken und
Menschen, die echt sind. Kiimmert sich
mehr, als sie zugibt, und liebt Noah ohne
Hintertdr. Ihre Treue ist manchmal groBer
als ihr Mut. Will gerecht sein. Will es gut
machen. Lernt langsam, dass sie nicht
perfekt sein muss, um geliebt zu werden.

Lynn (15) - Lebt gerne. Und weiB, dass das
nicht selbstverstandlich ist.

Klar. Pragmatisch. Herzlich ohne Drama.
Entscheidet sich firs Leben - immer wieder.
Halt aus. Weicht nicht. Gibt anderen Boden.
Tragt Hoffnung wie eine Gewohnheit.

Bleibt zuversichtlich — ohne blind zu sein.
Beste Freundin von Cousine Sameena.
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Prof. Dr. Gerry McKnight
Professor fiir Englische Literatur
—_

Gerry wie Gary. Ich flehe Sie an.

Es sei denn, Sie mochten einen sehr hoflichen,
sehr langen Monolog dariiber horen, warum
Obstsorten nicht als Vornamen taugen
(Jerry — Cherry, sie verstehen).
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